
			
				[image: Cover]
			
		

Buch

Auf der malerischen Blumeninsel Ven begibt sich Bea auf eine Reise in ihre eigene Vergangenheit. Jahrzehnte nach dem plötzlichen Verschwinden ihrer Mutter sehnt sie sich nach Antworten und findet sich in einem Strudel aus Erinnerungen wieder. Als sie auf Sara trifft – eine verletzliche Frau, deren Leben aus den Fugen geraten ist –, geschieht das Unvorhersehbare: Die beiden entdecken wider Erwarten eine überraschende Verbindung. Gemeinsam müssen sie sich den Schatten des Vergangenen stellen. Kann ihre Suche nach der Wahrheit ihnen endlich den Weg zur Heilung ebnen?
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Für meine Mutter –

die Bücher ebenso sehr liebt wie ich.






Aufnahme 1


So, jetzt habe ich das Diktiergerät eingeschaltet, am besten denkst du gar nicht dran und sprichst ganz normal.«

»Ich versuch’s …«

»Als ich gehört habe, dass du auch aus Schweden kommst, bin ich richtig neugierig geworden.«

»Ja, das stimmt wohl, aber ich habe schon lange kein Schwedisch mehr gesprochen, mal sehen, ob ich es noch kann.«

»Wirklich? Das ist unglaublich, du sprichst doch fast fließend.«

»Vielleicht weil ich immer noch in meiner Muttersprache träume. Wie war das noch, du bist Journalistin?«

»Ja, genau. Aber ich bin hier nicht beruflich, im Gegenteil, ich brauche gerade Abstand von der Arbeit und dem Leistungsdruck. Ich hatte einen Burn-out und soll mal richtig abschalten, doch das gelingt mir zu Hause mehr schlecht als recht, und deshalb bin ich jetzt hier. Ich will es auf jeden Fall versuchen.«

»Dann könnte man sagen, du begibst dich innerlich auf Reisen?«

»Ja, so könnte man es vielleicht ausdrücken.«

»Aber … wieso hast du dein Diktiergerät dabei, wenn du dich hier eigentlich ausruhen sollst?«

»Stimmt, das konnte ich mir nicht verkneifen. Und als ich dich gesehen habe, wie du so in Gedanken versunken aufs Sonnenblumenfeld geschaut hast, kam meine journalistische Ader durch, und ich habe mich gefragt, was dich wohl gerade bewegt.«

»Es ist einfach faszinierend zuzusehen, wie die jungen Blumen mit ihren Köpfen der Sonne folgen, am Morgen sehen sie in den Osten, am Abend in den Westen. Und nach Sonnenuntergang kehren sie wieder in ihre Ausgangsposition zurück.«

»Wie spannend. Warum tun sie das?«

»Weil ihre Stiele auf der schattigen Seite schneller wachsen. Wenn die Sonnenblume blüht, hört sie damit auf, dann ist ihre Mission erfüllt. Wusstest du eigentlich, dass das italienische Wort für Sonnenblume girasole ist, was bedeutet sich zur Sonne 
drehen?«

»Nein, das wusste ich nicht.«

»Und sieh dir mal die hügelige, weite Landschaft hinter dem Sonnenblumenfeld an, die reicht scheinbar bis ins Unendliche; bei diesem Anblick wirst du zur Ruhe kommen. Du musst dir nur genügend Zeit lassen.«

»Ja, das ist der springende Punkt, Zeit hat man ja nie genug. Darf ich fragen, wie lange du schon hier bist?«

»Oh je, daran mag ich kaum denken. Ich bin mein ganzes Leben lang immer wieder hierhergekommen. Aber als ich das letzte Mal durch diese Tore ging, da wusste ich, jetzt werde ich bleiben, ich bleibe bis ans Ende.«

»Das klingt nach einer schweren Entscheidung. Wie fühlt sich das für dich an?«

»Es ist eine große Erleichterung. Weißt du, in all den Jahren habe ich so viele Brücken hinter mir abgebrochen, jetzt bin ich zu alt, um neue zu bauen. Mein Körper ist hinfällig, mein Geist melancholisch. Es ist besser so. Hier verurteilt mich niemand.«

»Ich dachte, Gott fällt ein Urteil.«

»Stimmt, aber soll ich dir was sagen? Gott kann mich mal. Was er findet, ist mir vollkommen egal.«

»Sag das nicht so laut, nicht, dass die Nonnen es hören …«

»Die Nonnen kennen mich nur zu gut.«





Bea

Es ging eine frische Brise, und der Septemberwind riss an der Fähre, als wolle er sie vom Kurs abbringen, doch die M/S Uraniborg fuhr die Route zwischen der Skeppsbron in Landskrona und dem Bäckviken-Hafen auf Ven seit über zwanzig Jahren, rund ums Jahr, da war auch Windstärke fünf kein Grund, wieder umzudrehen. Wacker schaukelte sie von Welle zu Welle auf die kleine Insel im Öresund zu, die zwischen Dänemark und Schweden liegt.

Bea saß vor dem großen Panoramafenster im Salon und starrte wie gebannt auf die Steilhänge, die die Insel, auf der sie ihr ganzes Leben verbracht hatte, umzingelten. Am Tisch neben ihr saß ein Paar mittleren Alters, das, soviel sie wusste, gerade erst neu zugezogen war. Auch die jungen Eltern auf der anderen Seite des Salons kannte Bea, sie versuchten gerade, ihre quengeligen Kinder mit einem iPad zu beruhigen. Ein paar Meter weiter hockte Carina, kreidebleich. Über ihre Entscheidung, das Haus der Großeltern auf Ven zu übernehmen, hatte Carina damals selbst nur den Kopf schütteln können. Sie, die schon an Land beim Anblick der kleinsten Wellen seekrank wurde, zog auf eine Insel!

Als das Schiff sich vom hohen Seegang schräg legte, sahen sie sich alle verstohlen an und waren dankbar für das unsichtbare Band, das sie zusammenhielt und ein Gefühl von Geborgenheit vermittelte, komme was wolle. Zwischen den Inseleinwohnern bestand eine innige Verbindung. Touristen waren nicht an Bord des schaukelnden Fährschiffes, im September war bereits Nachsaison.

Mit wenigen Minuten Verspätung legte die Fähre an, und die Passagiere gingen an Land. Das Hafengelände, im Sommer die reinste Urlaubsidylle und sehr belebt, sah aus, als würde es sich zusammenkauern und Schutz vor dem Sturm suchen, vor dem der Wetterbericht in den Nachrichten gewarnt hatte. Busfahrer Kalle war so nett gewesen, auf die verspätete Fähre zu warten, doch jetzt winkte er den Passagieren zu, sie sollten einen Schritt zulegen. Bea steuerte wie gewohnt den einzelnen Sitzplatz ganz vorn an. Mit einem dumpfen Motorengeräusch setzte sich der Bus in Bewegung und fuhr langsam den steilen Hang hinauf. Als sie auf Höhe des Fahrradverleihs waren, wo die unzähligen gelben Mieträder standen, eins der bekanntesten Fotomotive der Insel, drehte Kalle sich zu ihr um.

»Wie geht es denn Max jetzt?«

Bereits auf dem Hinweg, als sie vor ein paar Stunden mit dem Bus zum Hafen gefahren war, hatte sie ihm erzählt, dass sie einen Besuch bei ihrem Vater machen wolle.

»Eigentlich unverändert. Ich nehme an, das ist ein gutes Zeichen, aber weiß man’s …« Ihr Satz endete mit einem Schulterzucken.

Er nickte langsam. »Ich habe ihn noch vor mir, als wär’s gestern gewesen. Wie er immer so freundlich gegrüßt hat, und bei jedem Wind und Wetter hat man das Knattern seines kleinen Motorbootes draußen im Öresund gehört.«

Bea lächelte gequält und grub die Fingernägel in die Handflächen, um die Tränen zurückzuhalten, die nur auf ein Stichwort warteten. Genau so wollte sie ihren Vater Max Lundblad in Erinnerung behalten – unterwegs mit seinem geliebten Boot, mit der Seemannsmütze auf dem Kopf, die sie ihm zum Sechzigsten geschenkt hatte. Er grüßte jeden, dem er begegnete, egal ob Urlauber oder Inseleinwohner, und dabei legte er die Finger kurz an den Schirm seiner Kappe. Diese Geste hatte sich vielen ins Gedächtnis eingebrannt, das wusste Bea. Als sich der Anblick ihres Vaters bei ihrem heutigen Besuch darüberlegte, kniff sie die Augen zu. Das Bild eines abgemagerten, alten Mannes, blass und still.

Kurze Zeit später verspürte sie einen Ruck. Bea öffnete die Augen. Sie hatte ganz vergessen, den Stoppknopf zu drücken, doch Kalle hatte trotzdem an ihrer Haltestelle angehalten. »Danke«, sagte sie und rang noch einmal um ein Lächeln.

»Pass auf dich auf«, sagte Kalle und schloss hinter ihr die Tür. Dann tuckerte er weiter auf dem Landsvägen.

Gegen den starken Wind kämpfte Bea sich zu ihrem Haus. Das Gartentor flog von einer Böe auf, und sie musste ordentlich dagegenhalten, um den Riegel wieder zuzuschieben.

Im Flur lag ihr Koffer, geöffnet, aber noch nicht ausgepackt, ebenso ihre Kulturtasche. Als sie am Morgen aufgewacht war, war sie sofort zu Max ins Seniorenheim aufgebrochen. Sie hängte Mantel und Schal an die Garderobe, ließ auch jetzt den Koffer liegen und ging erst einmal in die Küche, um Kaffee aufzusetzen. Großen Kaffeedurst verspürte sie eigentlich nicht, denn von der turbulenten Fährüberfahrt war ihr noch leicht flau im Magen, doch jetzt sehnte sie sich nach dem tröstenden Duft der kräftigen Arabicabohnen.

Sie knipste die Lampe im Fenster an, drehte die Heizung auf, um die klamme Luft aufzuwärmen, und ging wieder in den Flur. Zwischen den Kleidern in ihrem Koffer lag der Umschlag. Sie nahm ihn mit in die Küche, schenkte sich Kaffee in ihren Becher aus Raku-Keramik, den sie bei einer Künstlerin auf der Insel erstanden hatte, und ließ sich am Küchentisch nieder. Während sich ihr Blick sonst so oft in den Sprüngen des Craquelés verlor, fehlte ihr heute die Geduld, den feinen Rissen in der blauen Glasur zu folgen. Sie nahm gleich den ersten Schluck heißen Kaffee und verbrannte sich prompt die Zunge. Als der Schmerz verklungen war, öffnete sie den Umschlag und kippte die Zettel, die vollgekritzelt mit Notizen und Wegbeschreibungen waren, vor sich auf den Tisch. Ganz obenauf landete die alte Ansichtskarte, die der Auslöser dafür gewesen war, dass sie jetzt schon zweimal nach Lucca, in Italien, gereist war, eine halbe Stunde von Pisa entfernt.

Die Postkarte war eines der Puzzleteile in der Geschichte vom Verschwinden ihrer Mutter Olivia. An Beas achtzehntem Geburtstag hatte Olivia einen Brief hinterlassen, in dem sie schrieb, sie müsse verreisen, aber wäre bald wieder zurück. Doch daraus wurde nichts. Anfangs war ihr Vater Max genauso überrascht und schockiert gewesen wie sie, doch mit der Zeit hatte er sich angewöhnt, sich wie eine Auster zu verschließen, sobald sie auf Olivia zu sprechen kamen. Er hatte immer behauptet, er wisse nicht, wo sie sich aufhalte, doch Bea wurde das Gefühl nicht los, dass er irgendwas von ihr wusste. Immer wenn sie nach ihrer Mutter fragte, drehte er den Kopf weg, als hätte er Angst, dass sein Gesichtsausdruck ihn entlarven könne. Es schien klar zu sein, dass Olivia sich freiwillig für ihre Abwesenheit entschieden hatte, sodass Bea schließlich jeden Gedanken an sie verdrängte.

Wahrscheinlich lag in den abgedroschenen Worten, dass man gegen Ende seines Lebens nicht das bereute, was man getan, sondern das, was man nicht getan hatte, doch ein Fünkchen Wahrheit, denn schließlich hatte sie der Neugier, die ihr Herz seit achtundvierzig Jahren umtrieb, nachgegeben: Wo war ihre Mutter abgeblieben? Und warum war sie nie zurückgekommen?

Vor gut einem Jahr hatte sie diese Postkarte auf dem Dachboden entdeckt. Damals hatte sie in alten Kartons und Tüten gekramt und nach Spuren von Olivia gesucht. Dabei war sie auf Kleider, Fotos, Parfümflacons und pieksige Lockenwickler gestoßen. Das breite Haarband mit den Margeriten, das ihre Mutter so oft getragen hatte, hatte viele Erinnerungen geweckt. Als Bea klein war, hatte Olivia es sich über die Augen gezogen und war blind umhergetappt. Ich sehe dich nicht, aber ich finde dich, hatte sie mit lauter Stimme gerufen, meine Kleine, wo bist du, und Bea hatte jedes Mal, wenn die Mama sie eingefangen hatte, laut gejauchzt. Natürlich hatte sie unter dem Haarband hindurchgelinst. Bea hatte es nicht übers Herz gebracht, es wieder in dem alten Karton verschwinden zu lassen, und so hatte sie es in ihre Tasche gesteckt.

Nach stundenlanger Suche auf dem Dachboden hatte sie feststellen müssen, dass all der Krimskrams von früher nur Erinnerungen wachrief, jedoch keine Antworten gab, und sie war kurz davor gewesen, die Suche aufzugeben. Doch dann hatte sie einen allerletzten Versuch gemacht und die oberste Schublade im alten Schreibtisch ihres Vaters geöffnet. Sie war innen mit kariertem Wachspapier ausgeschlagen, das mit Reißzwecken fixiert war, und einer der rostigen Reißnägel war lose gewesen. Das hatte sie schon mal gesehen, doch dieses Mal hatte sie an der Reißzwecke herumgefingert, das Papier angehoben und darunter die Ansichtskarte mit der Stadtmauer von Lucca gefunden. Am Poststempel war noch zu erkennen gewesen, dass Olivia die Karte wenige Wochen, nachdem sie fortgegangen war, verschickt hatte. Endlich hatte Bea einen Anhaltspunkt gefunden.

Sie seufzte, drehte die Karte um und las die Worte nun wohl zum hundertsten Mal:


An meine allerliebste Bea.

Das Leben hat mich auf die Reise in diese kleine Stadt geschickt, wo Trauer und Freude Hand in Hand gehen. Bald komme ich auf unsere Insel zurück, wo mich zum Glück nur Freude erwartet.

Alles Liebe, Mama

Sie konnte nicht sagen, was mehr weh tat: Dass ihre Mutter ihr geschrieben hatte, ohne dass sie es erfahren hatte, oder dass ihr Vater die Postkarte vor ihr versteckt hielt. Ihr lieber, wunderbarer Vater Max. Sie konnte nicht nachvollziehen, warum er ihr die Post vorenthalten hatte. Wegen der Postkarte war sie im vergangenen Winter in die Toskana nach Lucca gereist, doch kaum war sie angekommen, war ein Anruf vom Krankenhaus gekommen, dass ihr Vater einen weiteren Schlaganfall erlitten hatte. Da hatte sie ganz selbstverständlich auf dem Absatz kehrtgemacht. Im Frühling und Sommer war die Angst um ihn noch groß gewesen, doch als er sich endlich stabilisiert hatte, stand einer erneuten Reise nach Lucca nichts mehr im Weg. Sie brauchte dringend Urlaub, musste den Krankenhausmief und alle Sorgen hinter sich lassen, doch vor allem wollte sie auf den Straßen wandeln, auf denen ihre Mutter einst gegangen war.

Das Klingeln des Handys riss sie aus ihren Gedanken, und sie warf einen Blick aufs Display. Klas?

Vor ein paar Jahren hatten sie sich angefreundet, und der Tod von Klas’ Mutter Marit im vergangenen Jahr hatte ihre Freundschaft noch einmal vertieft.

»Ciao, Bella! Bist du allein zurückgekommen oder hast du dir einen entzückenden Italiener mitgebracht?«

»Die entzückenden Italiener überlasse ich gern wem anders«, sagte Bea und grinste.

Klas lachte so polternd wie immer. »Ich bin wieder auf der Insel! Es ist ja ein richtiges Schietwetter, aber zum Café Uferschwalbe sollten wir Rückenwind haben. Wie wär’s, wollen wir uns rüberwehen lassen und Kaffee trinken? An einem Tag wie heute ist Lucy sicher froh über jeden Kunden, und wir sind ja auch beide ganz neugierig, was du von deiner Reise zu berichten hast.«

Die Melancholie, die Bea bei ihrem Besuch im Seniorenheim überkommen hatte, legte sich endlich.

»Ich kann mir wirklich nichts Besseres vorstellen.«

»Dann bin ich gleich bei dir.«

Bea warf einen letzten Blick auf die Ansichtskarte, dann kippte sie ihren Kaffeerest in die Spüle und ging in den Flur. Sie fuhr in die Windjacke, zog den Reißverschluss bis unters Kinn, schlüpfte in die Turnschuhe, verließ das Haus und stellte sich an die Straße, um auf Klas zu warten.

Sein kleiner Hund Pappi mit den schmetterlingsflatternden Ohren kam angerannt. Bea beugte sich runter und wollte ihn streicheln, doch er drehte sich pausenlos im Kreis und winselte vor Freude.

»Da hat dich einer vermisst!«, rief Klas laut, damit Bea ihn durch den Sturm hören konnte.

»Ich habe dich auch vermisst«, sagte sie zu Pappi und musste lachen, als der Hund Anstalten machte, zu ihrem Gesicht hochzuspringen, um sie abzulecken.

»Und was ist mit mir?«, fragte Klas, als er vor ihr stand. Rund um die Augen hatte er unzählige Lachfältchen. Bea streichelte Pappi ein letztes Mal, dann sah sie Klas an und merkte, dass sein sonst so wilder Bart gestutzt und in Form gebracht war. Und ein paar Kilos hatte er womöglich auch verloren? Kaum zu glauben, was Liebe so alles bewirken konnte.

»Dich natürlich auch«, sagte sie, nahm ihn zur Begrüßung in die Arme und gab sich Mühe, einigermaßen unbeschwert zu klingen. Sie freute sich ja auch sehr für ihn, es war schön, dass er jetzt mit Peder aus Kopenhagen zusammen war. Ebenso gönnte sie Lucy, dass sie nun endlich schwanger war, nachdem sie sich seit Jahren Nachwuchs gewünscht hatte. Die Sache war nur die … Lucy und Klas waren die beiden Menschen, die ihr am nächsten standen, die immer an ihrer Seite blieben, während andere kamen und gingen … und nun hatte sie das Gefühl, dass beide neue Wege einschlugen, und sie blieb allein zurück.

Sie hakten sich unter, um besser gegen den Wind anzukommen, und machten sich auf den Weg. Der Landsvägen sah ganz ungewohnt aus, ohne all die Menschen mit gelben Fahrrädern, die ihn im Sommer bevölkerten. Öde würden die meisten wohl sagen, doch Bea fand, er sah zufrieden aus. Sie hatte den Eindruck, ihre Insel musste sich nach einem umtriebigen Sommer immer erst einmal erholen. Es machte ihr nichts aus, dass die Windböen in die weißen Buschrosen fuhren und an der roten Hortensie rissen, die noch immer in großen Dolden blühte. Jetzt kehrte endlich Ruhe ein, und die Insel schien ganz zufrieden damit.

»Was für ein Wetter!«, rief Klas, um zu Bea durchzudringen.

»Der Himmel wird immer grauer und grauer!«, rief Bea zurück und war über das raue Inselwetter nicht ganz so glücklich wie Klas.

Als sie schließlich auf dem Hof des Cafés Uferschwalbe ankamen, atmeten sie auf. Dort war es immerhin windgeschützt.

»Und, wie fühlt es sich an, wieder hier zu sein?«, fragte Klas, während sie durch den menschenleeren Garten liefen.

»Gut, es war schön, mal etwas anderes zu sehen, aber genauso schön ist es, wieder nach Hause zu kommen.« Sie fuhr sich mit den Fingern durchs windverwehte Haar.

»Und … ist irgendwas dabei rausgekommen?«

»Über Olivia habe ich nichts erfahren, falls du das meinst. Aber damit hatte ich eigentlich auch nicht gerechnet.«

Sie blieben vor dem Eingang des Cafés stehen.

»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Klas.

Als sie seine Sorgenfalten sah, nahm sie ihn in den Arm.

»Ehrlich gesagt, weiß ich es nicht, vielleicht sollte ich alles ad acta legen und die Vergangenheit Vergangenheit sein lassen?«

Er öffnete die Tür. »Ja, geht das denn? Jetzt, wo du weißt, dass sie dir eine Postkarte geschrieben hat?«

Sie zuckte mit den Schultern, während das heimelige Glöckchen über ihr am Eingang noch bimmelte.

Das Café Uferschwalbe war nicht einfach nur ein Café, es war gleichzeitig eine Art Flohmarkt, denn alles stand zum Verkauf, sogar der Stuhl, auf dem man saß, und jetzt tauchte Lucy hinter einem Karton auf, aus dem sie gerade Teller auspackte. Vorsichtig stellte sie das Porzellan, das sie in den Händen hielt, hin und kam mit ausgebreiteten Armen auf sie zu.

»Die Sonne geht auf!«, rief sie und drückte beide gleichzeitig.

»Schön wär’s«, sagte Bea und strich sich eine von Lucys langen, blonden Locken aus dem Gesicht. »Selten habe ich hier so einen grauen Tag erlebt.«

Lachend ließ Lucy von ihnen ab und führte sie zu einem Tisch in ihrem gähnend leeren Café. Sie hatten noch nicht einmal die Jacken abgelegt, da standen bereits Jasmintee und eine Schale englische Ingwerplätzchen vor ihnen. Ein Gebäck nach einem alten Rezept aus Cornwall.

»Heute Morgen habe ich Tarotkarten gelegt«, sagte sie, während sie sich mit ihrer Teetasse ebenfalls am Tisch niederließ. »Und da habe ich die Karte mit der Sonne gezogen, und die bedeutet Freude. Und dann war ich ganz kribbelig und habe mich die ganze Zeit gefragt, welche freudige Überraschung mich heute wohl erwartet. It was you!«

Bea nahm einen Keks und konnte sich das Schmunzeln nicht verkneifen. So typisch Lucy, die Tatsache, dass draußen Sturm tobte und kein einziger Gast kam, ließ sie vollkommen kalt. Und nur wegen einer Tarotkarte.

»Ich würde sagen, die freudige Überraschung bist du«, sagte Klas lachend. »Du strahlst ja aus allen Knopflöchern.«

Lucy stützte sich auf die Ellenbogen. »Ja, ist das nicht sonderbar? Wie kann man denn diesen Schwangerschaftsglow haben, obwohl man sich durch die letzten Wochen regelrecht durchgekotzt hat?«

»Natürliches Detox vielleicht?«, schlug Klas vor.

»Ist dir denn immer noch so schlecht?«, fragte Bea.

»Ja, eigentlich heißt es, nach drei Monaten sei es damit vorbei, und jetzt bin ich schon im fünften … Aber wir können ja nicht hier sitzen und über meine Übelkeit jammern, wenn du gerade aus Italien zurückgekommen bist. Jetzt erzähl mal!«

»Die Fahrt hat sehr gut geklappt, und Lucca ist eine unheimlich schöne Stadt, so richtig gemütlich italienisch. Ich bin durch viele enge Gassen spaziert und die Stadtmauer entlang und habe das großartige Essen genossen. Man sollte viel öfter ins Ausland fahren.«

»Und was ist aus der Sache mit deiner Mutter geworden?« Lucys Blick flackerte unruhig hin und her.

Bea zuckte mit den Schultern. »Diese Postkarte ist ja schon viele Jahre alt. Aber jetzt war ich wenigstens mal dort, und zwar genau da, wo sie gelebt hat. Und meinen wohlverdienten Urlaub habe ich auch gehabt. Also zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen, könnte man sagen.« Sie hörte selbst, wie sie Lucys ernste Frage lapidar abtat. Doch so schnell ließ Lucy nicht locker.

»Aber war es nicht ein komisches Gefühl, auf einmal am selben Ort zu sein?«

Bea nickte.

»Hast du denn Leute nach ihr gefragt?«

»Ja, ich habe mit einigen Restaurantinhabern gesprochen, mit einem katholischen Pfarrer und einer älteren Dame, die vor ihrer Wohnung auf einem Plastikstuhl saß und jeden, der vorbeikam, grüßte, aber niemand konnte sich an eine Schwedin mit dem Namen Olivia erinnern, die vor achtundvierzig Jahren dort gewesen sein soll. Ist ja auch nicht weiter verwunderlich.«

»Aber irgendwer muss doch was wissen.« Lucy kniff die Lippen zusammen und dachte angestrengt nach. »Du hast deinem Vater doch bestimmt erzählt, dass du nach Lucca fahren willst, oder? Hat er auf den Namen Lucca denn gar nicht reagiert? Ich meine nur, falls es stimmt, was du vermutest. Dass er die Postkarte versteckt hat.«

Genau wie Lucy es erwartet hatte, hatte sie auch auf eine Reaktion von Max gehofft, als sie ihm von ihrer Reise nach Lucca erzählte, aber Fehlanzeige, ihm war nichts anzumerken. Entweder fehlte ihm die Erinnerung, oder er hatte nach diesen langen Jahren des Schweigens eine undurchdringliche Mauer gebaut. Bea nippte an ihrem Tee.

»Seit dem letzten Schlaganfall ist Papa nicht mehr der Alte, manchmal weiß ich nicht mal, ob er überhaupt zuhört, wenn ich mit ihm rede.«

»Verstehe«, sagte Lucy und drückte Beas Hand.

»Schon okay«, sagte Bea. »Dank der Postkarte weiß ich jetzt, dass meine Mutter ursprünglich vorhatte zurückzukommen. Das gibt mir immerhin ein bisschen Trost.«

Lucy und Klas warfen sich einen Blick zu.

»Was ist denn?«, fragte Bea und musste schmunzeln, als sie ihre ernsten Gesichter sah.

»Wir sind beide der Meinung, dass du nicht aufgeben darfst, jetzt, wo du schon so weit gekommen bist«, sagte Lucy.

»Aber was soll ich tun?«

»Keine Ahnung, aber stell dir vor, du musst nur noch einen Spatenstich machen, und dann stößt du auf die nächsten Hinweise?«

»Und stell du dir mal vor, dass die nächsten Hinweise so tief verbuddelt sind, dass ich da niemals hinkomme und meine kostbare Lebenszeit mit einer völlig aussichtslosen Suche verschwende?«, konterte Bea.

Klas atmete geräuschvoll ein und blies die Luft ganz langsam wieder aus. »Kompliziert«, sagte er nur dazu.

Bea blickte vom einen zum anderen. »Und da wir, was Olivias Geschichte angeht, ja gerade auf der Stelle treten, könnten wir doch jetzt über was Angenehmeres sprechen. Erzählt mal, was war denn bei euch los, während ich in Italien war?«

Lucy schenkte heißen Tee nach, und es kamen neue Gesprächsthemen auf. Euphorisch berichtete Klas vom dänischen hygge in der Kneipe unten in ihrem Haus in Vesterbro, wo die Gäste unter der Woche hereinspazierten und sich mit Drinks und Brettspielen vergnügten, und Lucy erzählte von ihren Überlegungen, welche Vor- und Nachteile es hatte, sich im Vorfeld das Geschlecht des Babys mitteilen zu lassen. Als sie die Tassen leer getrunken hatten, warf sie einen Blick auf die Uhr.

»Oh je, jetzt muss ich mich aber wieder an die Arbeit machen, wenn ich zu einer anständigen Zeit zu Hause sein will, damit sich dieses Kind mal ein bisschen beruhigt.«

Klas und Bea zogen gleichzeitig ihre Kreditkarten aus der Tasche, doch Lucy schüttelte den Kopf.

»Von euch will ich wirklich kein Geld haben, schließlich habt ihr meinen Tag gerettet.«

»Ach was, du bist diejenige, die unsere Tage rettet, mit deinem wunderbaren Humor«, sagte Bea. »Dafür müsstest du eigentlich einen Aufschlag nehmen.«

Lucy lachte, umarmte sie und flüsterte dabei: »Ich meine es ernst, ich finde, du solltest nicht aufhören zu suchen. Irgendwo gibt es eine Antwort.«

Bea wusste, dass Lucy recht hatte. Wie nett wäre es, sich einfach damit zufriedenzugeben, dass Olivia nach Lucca gereist war, aber natürlich drängten sich mit dieser Information die nächsten Fragen auf. Warum gerade Lucca?

Auf dem Heimweg rannte Pappi ein ganzes Stück vor ihnen her. Bea trödelte, sie hatte es nicht eilig, in ihre Einsamkeit zurückzukehren, zu all den offenen Fragen, die zwischen den Zeilen der Postkarte auf dem Küchentisch lauerten.

»So«, sagte Klas, als sie schließlich vor ihrem Haus standen.

»So«, sagte Bea und streichelte Pappi. Am liebsten würde sie ihn fragen, ob er am Abend nicht zu ihr rüberkommen wolle, so wie früher, aber jetzt, da er nur wenige Tage auf der Insel verbrachte, wollte sie sich nicht aufdrängen.

Klas jonglierte den Tennisball seines Hundes in der Hand. »Bist du nach der langen Reise jetzt sehr müde und willst lieber deine Ruhe haben, oder hättest du Lust auf eine Runde Flippern heute Abend?«

Bea konnte ihre Erleichterung über diese Frage nicht verbergen und überschlug sich fast mit der Antwort: »Nein, ich will überhaupt keine Ruhe haben, im Gegenteil, Flippern klingt wunderbar. Und dann koche ich uns schnell was Gutes, essen müssen wir ja sowieso.«

»Dann komme ich gegen sieben, was meinst du?« Er warf den Ball weit weg, und Pappi flitzte hinterher.

»Perfekt«, antwortete Bea und blickte hoch zum Himmel, wo sich ein klitzekleiner Sonnenstrahl durch die dicke graue Wolkenschicht mogelte. So wie Lucys Tarotkarte es vorhergesagt hatte.





Julia

Das Lachen der Kolleginnen klang in Julias Ohren blechern, als sie die Tür zum kleinen Büro des Friseursalons öffnete.

»Hallo Julia, setzen Sie sich doch«, sagte die Inhaberin Marianne Axén.

Julia nahm auf der anderen Seite des Schreibtisches Platz. Ihre Oberschenkel zitterten leicht. Was an Mariannes Erscheinungsbild lag – die etwas zu weit aufgeknöpfte Bluse, High Heels und Oversize-Brille. Sie hoffte, dass man ihr nicht ansah, wie sie sich gerade fühlte: wie ein aufgeschrecktes Reh. Sie schluckte und versuchte, ihre Nervosität unter Kontrolle zu bringen. Vielleicht wollte Marianne ja nur ein freundliches Lob aussprechen, weil sie ihre Sache gut gemacht hatte, und ihr mehr Stunden anbieten.

Marianne Axén tippte noch etwas in ihren Computer, dann beugte sie sich leicht vor und sah Julia direkt ins Gesicht. »Julia, Sie sind wirklich eine sehr gute Friseurin.«

Julia lächelte gequält. Sie wusste, dass sie gut war. Sogar besser als manch andere.

»Aber …«, fuhr Marianne Axén fort.

Da war es wieder. Dieses kleine, unscheinbare Wörtchen, mit der Kraft, alles zu zerstören. Wie oft sie dieses aber schon gehört hatte.

Ihre Schultern sackten nach unten, als würde jemand die Luft aus ihr lassen. War das die nächste Kündigung?

»Ich meine, Sie passen besser in einen kleinen Salon, wo man sich für jeden einzelnen Kunden mehr Zeit nehmen kann. Wo es persönlicher zugeht. Sie wissen ja, bei uns wird Effizienz großgeschrieben, es ist wichtig, möglichst gut und schnell zu sein, und wenn möglich, nebenbei ein paar Produkte zu verkaufen.« Sie lachte kurz auf. »So ist unsere Strategie, mit Gewinn zu arbeiten. Was bei uns gar nicht geht, ist, Produkte zu empfehlen, die wir nicht anbieten, sich beim Haareschneiden langatmige Lebensgeschichten anzuhören oder während der Arbeitszeit Botengänge für die Kundinnen zu erledigen.« Sie lehnte sich wieder zurück, drückte auf ihrem Kugelschreiber herum und lächelte. »Ich denke, Sie verstehen, was ich damit sagen will.«

Julia schluckte. Ja, natürlich begriff sie das. Im Grunde hatte sie es gestern schon geahnt, als sie eine ältere Kundin bediente, die erst ausschweifend von ihrem verstorbenen Mann erzählte, und dann, nachdem sie bezahlt hatte, auch noch fragte, ob Julia ihr mit den vielen Einkaufstüten vielleicht zum Wagen helfen könne. Julia hatte genickt, weil sie dachte, das Auto stehe vor der Tür, was leider nicht der Fall war, und die Frau war sehr schlecht zu Fuß gewesen. Wäre das nur einmal vorgekommen, hätte es vielleicht gar keine Folgen gehabt, aber Julia wusste selbst, dass sie für ihre Kundinnen oft viel zu viel Zeit brauchte. Vor allem, wenn es sich um einsame, ältere Frauen handelte. Natürlich war das nicht effizient. Und sie hörte solche Kritik nicht zum ersten Mal.

Julia nickte. »Verstehe.«

Frau Axén blickte wieder auf ihren Bildschirm. »Aber wir werden Ihnen ein gutes Zeugnis ausstellen, das hilft Ihnen bei der Jobsuche.«

Julia zuckte zusammen, als der Drucker das Schriftstück ausspuckte. Als Frau Axén aufstand, lächelte sie. Sie nahm das Zeugnis, überreichte es Julia und schüttelte ihr die Hand.

»Ich danke Ihnen für die zwei Monate, die Sie bei uns waren, und wünsche Ihnen für die Zukunft viel Glück!«

»Danke«, brachte Julia gerade noch heraus und riss sich sehr zusammen, nicht in Tränen auszubrechen. Schnell verließ sie das Büro, lief in den Personalraum und schnappte sich ihren rosafarbenen Fake-Pelz. Von den Kolleginnen in der Küche und im Salon verabschiedete sie sich nur kurz. Die reagierten auffällig wortkarg und erwiderten nur kurz »Tschüss«; keine fragte, warum sie schon wieder ging. Keine Frage, die wussten alle schon Bescheid.

Julia klappte den Kuschelpelzkragen hoch, doch sie fror trotzdem so sehr, dass ihre Zähne klapperten. Sie rannte zur Bushaltestelle, erreichte mit knapper Mühe ihren Bus, und als sie sich auf den Sitz fallen ließ, floss auch schon die erste Träne. Sie drehte sich zum Fenster um, damit es niemand bemerkte, und wischte sich über die Wange. Es würde sich schon was Neues auftun. Das war doch immer so gewesen.

Zu Hause zog sie schnell die neuen Stiefel mit den aufgestickten Blümchen aus. Eigentlich besaß sie schon viel zu viele Schuhe, doch an denen hatte sie einfach nicht vorbeigehen können. Jetzt tat es ihr leid, hätte sie das Geld doch lieber als Notgroschen beiseitegelegt. Denn nachdem sie eine viel zu große und zu teure Wohnung bezogen hatte, fehlte es hinten und vorne. Und warum war sie dort eingezogen? Wegen der Wohnung eigentlich nicht. Aber das Wohnviertel hatte so einen wunderbaren Namen: Paradies. Und wer wollte nicht gern im Paradies wohnen?

Sie ging ins Wohnzimmer und ließ sich von den grünen Wänden, der roten Kommode und der leuchtend gelben Sitzgruppe trösten. In einem Meer von Farben fühlte sie sich am wohlsten, doch leider war die Welt oft so beige und grau. Sie kauerte sich aufs Sofa und nahm ein fluffiges Dekokissen in den Arm. Die Füllung war angenehm warm und weich, wie eine Umarmung, wann immer man eine brauchte, und sie griff zu ihrem Handy und wählte die Nummer ihrer Mutter Anita.

»Hallo, meine Liebe.« Diese Stimme war auch wie ein Kuschelkissen.

Julia musste schlucken, der Kloß im Hals war wieder da. »Hallo.« Mehr bekam sie nicht heraus.

»Bist du bei der Arbeit?«

»Nein … deswegen rufe ich an, sie konnten mich leider nicht behalten. Zu viel Personal und zu wenig Kundschaft. Ich bin ja als Letzte eingestellt worden, also kicken sie mich auch als Erste raus, kennst du ja. Nach gerade mal zwei Monaten.«

An dem enttäuschten Seufzer ihrer Mutter merkte sie, dass ihre Notlüge sofort aufgeflogen war.

»Na, Mensch, und was machst du jetzt?«

»Ich muss mir wohl was Neues suchen.« Im Hintergrund hörte sie Stimmen. »Bist du irgendwo draußen?«

»Ja, ich bin gerade mit Linda und Lovisa was essen.«

Ja klar. Julia biss sich auf die Unterlippe. Ihre Zwillingsschwestern waren sieben Jahre jünger, ihr Bruder Linus neun. Sie gingen oft irgendwo essen. Oder shoppen. Ins Kino. Und machten noch gemeinsam Urlaub.

»Im Moment ist es grad nicht so günstig, kann ich dich zurückrufen, wenn wir wieder zu Hause sind?«

»Ja, kein Problem«, sagte Julia, beendete das Gespräch und presste das Kissen fester an den Körper.

Sie legte das Handy auf den Couchtisch, blieb auf dem Sofa hocken und starrte es an. Sie konnte ja hier sitzen bleiben, bis ihre Mutter zu Hause war und zurückrief. Auf Trost und wohlwollende Ratschläge warten. Was sollte sie auch sonst tun?

Sie hob das Kissen hoch und vergrub ihr Gesicht darin. Doch Tränen kamen nicht, nur so ein Gefühl von Leere – und Ungerechtigkeit. Und das hatte Julia oft. Dabei war sie wirklich kein schlechter Mensch, sie war auch niemand, der sich absichtlich querstellte. Ganz im Gegenteil. Und trotzdem legte ihr das Leben ständig Steine in den Weg. Ihre Schwester Linda hatte ihr mal gesagt, sie sei einfach too much, und dabei hatte sie die Augen verdreht. »Du bist jetzt dreißig, verschleißt einen Job nach dem anderen, trägst Klamotten wie ein Teenie in den Achtzigern und rufst bei jedem kleinen bisschen Mama an. Werd doch endlich mal erwachsen, und krieg dein Leben auf die Reihe.« Lindas Tonfall war häufig scharf, zumindest Julia gegenüber. Sie wünschte, sie hätte auf diese Vorwürfe schlagfertig gekontert und gesagt, dass die Pastellfarben und Schulterpolster der Achtziger doch viel schöner waren als diese abgehobene, supercoole schwarze Mode heute, und dass die Telefonate doch nur die Brosamen waren, die für Julia übrig blieben, nachdem sich Linda, Lovisa und Linus von der Mutter genommen hatten, was sie brauchten. Insgeheim wusste sie natürlich, dass ihre Schwester recht hatte. Julia war jetzt dreißig, allerhöchste Zeit, erwachsen zu werden – und zwar in jeder Hinsicht. Eine Arbeitsstelle zu behalten und Geld auf dem Tagesgeldkonto zu sammeln, und nicht immer gleich die Mama anzurufen, wenn sie nicht mehr weiterwusste. Sie machte sich auf dem Sofa lang, schnappte sich das Handy und scrollte zu Martins letzter Nachricht zurück.

Du, ich glaube, uns täte eine Auszeit ganz gut. Danach wissen wir vielleicht, ob oder wie es mit uns weitergehen kann.

Ebenso wie Julia es schon geahnt hatte, was ihr bevorstand, als sie die Türklinke zum Büro ihrer Chefin hinunterdrückte, so hatte sie auch geahnt, dass sie Martin verlieren würde, als sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. Dieses Muster zog sich durch ihr Leben. Sie hatte keinerlei Schwierigkeiten, einen neuen Freund oder einen Job zu finden. Ihn zu behalten, war das Problem. Im Nachhinein sah sie ein, dass es ein großer Fehler gewesen war, gleich die Hälfte ihrer Schränke und Schubladen für Martin frei zu machen, nach gerade einmal vier Monaten. Er war fünf Jahre jünger als sie, es lag auf der Hand, dass er nicht so schnell mit ihr zusammenziehen wollte. Sie war wie immer viel zu impulsiv, wieder mal too much, sogar in ihrer Fürsorglichkeit. Auf Martins Nachricht hatte sie nur kurz und knapp »okay« geantwortet. Das war ja wohl hoffentlich nicht zu viel?

Sie legte Handy und Kissen aufs Sofa und ging in die Küche. Dort holte sie sich einen Löffel und die Karamelleiscreme, was sie kurzerhand als Mittagessen deklarierte. An die Spüle gelehnt aß sie direkt aus der Packung und wartete auf den Anruf ihrer Mutter.

Die Stunden verstrichen nur langsam, und als es zehn Uhr war, war klar, dass Anita nicht mehr anrufen würde. Wie immer. Kurz spielte sie mit dem Gedanken, mit ihrem Vater Kenneth zu sprechen, denn sie brauchte eigentlich jemanden zum Reden, doch das schlug sie sich schnell wieder aus dem Kopf. Er würde sich nur Sorgen machen, weil sie den Job verloren hatte, und mit Lösungsvorschlägen kommen, die sowieso nicht realistisch waren.

So schlich sie hinüber ins Badezimmer und nahm die Zahnbürste aus dem Schrank. Sie putzte zwei Minuten, eine pro Kiefer, mit behutsamen, kreisenden Bewegungen und schräg vom Zahnfleischrand weg. Genauso, wie der Zahnarzt es ihr gezeigt hatte. Warum nur ging immer alles schief, wo sie doch so viel richtig machte?





Bea

Mit weiten Armschwüngen walkte Bea den schmalen Hakenstigen entlang, den kleinen Pfad unterhalb der grasbewachsenen Steilhänge, direkt am Öresund. Bei dem eisigen Wind gingen nicht viele vor die Tür. Sogar Valdemar, ein älterer Mann, der sich um frei lebende Tiere kümmerte, die verletzt oder von der Mutter verlassen waren, schien sich im Haus aufzuhalten. Bea blickte hinaus auf seinen Steg, doch der war ebenso leer und trostlos wie all die anderen Stege. Auch von Valdemars zahmem Schwan keine Spur.

Sie spazierte weiter und schielte zum Meer, das die Wellen bis hoch zu ihrem kleinen Pfad spülte, als wollte es sie an den Beinen erwischen.

Valdemar sagte immer, das Meer könne sprechen, man müsse nur richtig lauschen, dann würde man im Rauschen der Wellen die eine oder andere Wahrheit hören. Heute machte es einen wütenden Eindruck, als wollte es sie aufrütteln. Hatte sie das vielleicht nötig? Dass sie jemand aufrüttelte?

Selbst im Gegenwind hielt sie ihr Tempo eisern, da hörte sie auf einmal eine Stimme hinter sich. Als sie sich umdrehte, erkannte sie Valdemar. Er hob eine Thermoskanne und zwei Kaffeetassen hoch.

»Ich hatte gehofft, dass ich dich hier sehe«, sagte sie, als sie auf ihn zukam. »Aber das richtige Wetter für einen Kaffee auf dem Steg ist ja heute nicht gerade.«

»Kaffee auf dem Steg geht immer«, sagte Valdemar, lächelte und ließ ihr den Vortritt. »Sei vorsichtig, die Holzbohlen werden sehr rutschig, wenn sie nass sind.«

Langsam ging Bea auf die Bank aus Treibholz zu, die ganz am Ende des Steges stand.

»Ich wollte gerade rausgehen, da habe ich dich durchs Fenster gesehen«, sagte er und hielt ihr einen Kaffeebecher hin, aus dem es ordentlich dampfte.

Eine große Welle schlug gegen den Steg und spritzte Beas Hose nass. Sie zog die Beine so weit wie möglich an und lachte. »Was für ein Wetter.«

»Ist doch herrlich. Jedes Wetter hat seinen Charme«, erwiderte Valdemar und strich sich das graue Haar aus dem Gesicht.

»Ja, findest du?«, sagte Bea und rutschte noch ein Stück an ihn heran, weil schon die nächste Welle Anlauf nahm.

Valdemar blieb ganz ruhig sitzen und kümmerte sich nicht um die spritzende Gischt. »Jetzt erzähl mir doch mal von deiner Reise, ich bin so gespannt«, sagte er.

Bea hielt die heiße Tasse mit beiden Händen.

»Mein Reiseziel war toll, aber mit meiner Geschichte bin ich nicht viel weitergekommen«, sagte sie. Valdemar wusste von der Ansichtskarte, die sie gefunden hatte, und kannte den Grund, warum sie nach Lucca gereist war. »Auf der einen Seite will ich unbedingt wissen, was mit Olivia passiert ist, auf der anderen ist das vielleicht komplett unmöglich, und dann verschwende ich ja nur kostbare Lebenszeit«, fuhr sie fort und nippte vorsichtig an ihrem heißen Kaffee. Sie drehte sich zu ihm um. »Klas und Lucy wollen mich überreden, weiterzumachen, und nicht aufzugeben, jetzt, wo ich endlich angefangen habe, nach ihr zu suchen.«

Valdemar nickte. »Vielleicht musst du dich gar nicht entscheiden, sondern überlässt es einfach der Zeit, dir zu zeigen, was das Richtige ist.«

»Und die Zeit weiß das?«, fragte sie und lächelte schief.

»Auf jeden Fall! Wir Menschen meinen ja immer, wir müssten so viel selbst lösen, aber wenn man die Dinge einfach geschehen lässt und aufmerksam bleibt, dann löst meist die Zeit die Probleme, und zwar so, wie es erstaunlicherweise am besten ist.«

Bea lächelte. Valdemar war ein besonderer Mann, er war nach einem langen Leben auf Ven sehr geerdet, jemand, an dem man sich festhalten konnte, wenn das Leben einen ins Trudeln brachte. Und sein kleiner Steg war ein ganz besonderer Ort.

So saßen sie still beieinander, bis Valdemar ihr die Hand auf den Arm legte.

»Erzähl mir doch mal von Italien. Von Lucca.«

Bea lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Lucca war wie ein kleiner Schatz, versteckt hinter einer mittelalterlichen Stadtmauer. Im Labyrinth der Straßen gibt es alte Kirchen, enge Gassen mit Lädchen, kleine Trattorias und hübsche Plätze. Ich habe mir eine Wohnung in einem alten gelben Steinhaus gemietet, mit grünen Fensterläden und direkt an der Piazza dell’Anfiteatro, die auf den Ruinen eines ovalen Amphitheaters aus dem Römischen Reich errichtet worden ist.«

»Das klingt ja wie im Film!«

»Genau so habe ich mich auch gefühlt, als ich da auf meinem kleinen Balkon gestanden habe und von oben auf die vielen Restaurants und Marktstände mit Kunsthandwerk und Lebensmitteln geschaut habe … wie im Film. Als würde gleich einer ›Klappe!‹ rufen.«

Valdemar musste lachen. »Also gelinde gesagt, etwas anders als Ven.«

»Ja genau, aber wenn man mal drüber nachdenkt, so anders kann das Leben in Lucca auch nicht sein. Sie haben ihre Stadtmauer, wir haben die Steilküste vor dem Sund. Ich würde sagen, es macht etwas mit den Menschen, wenn sie umzingelt sind. Das gibt ein stärkeres Wirgefühl, etwas, was Außenstehende nur schwer verstehen. Diese enge Gemeinschaft, bei der es nicht um jeden Einzelnen geht, sondern eher um den Ort, der einen verbindet und den man sich ausgesucht hat.«

Valdemar nickte. »Da magst du wohl recht haben.«

»Am Ende meiner Reise habe ich mich dann in das Restaurant unter meinem Balkon gewagt und herausgefunden, dass es in dritter Generation von Alessandro geführt wird. Sein Neffe war gerade ein paar Tage zu Besuch, und der ist mit einer Schwedin verheiratet. Sie hat mir einiges über die Stadt erzählt, Geschichten über den Marktplatz und das Amphitheater. Und als ich da eines Tages gesessen habe, mit einer toskanischen Bohnensuppe mit schwarzem Kohl und einem Glas Weißwein, ja, da habe ich plötzlich eine tiefe, innere Ruhe gespürt, eine Ruhe wie schon lange nicht mehr.«

»Weil du dein Ziel erreicht hattest«, sagte Valdemar.

Bea dachte über seine Worte nach. War das der Grund? Sie war immer davon ausgegangen, dass es ihr Ziel sei, die Wahrheit ans Licht zu bringen, doch natürlich gab es Etappenziele auf diesem Weg. Eins davon war, an den Ort zu reisen, aus dem Olivia die Postkarte abgeschickt hatte. Dieses Etappenziel hatte sie erreicht, und das hatte sie schon froh gestimmt. Doch natürlich war es noch nicht genug.

Sie ließ ihren Blick mit den Wellen tanzen, jetzt sahen sie gar nicht mehr wütend aus, sie bewegten sich in einem viel sanfteren Takt.

»In diesem Jahr habe ich mir über Olivia viel zu viel den Kopf zerbrochen, aber jetzt bin ich heilfroh, dass ich in ihrer kleinen Stadt in Italien war, und ich hoffe, dass sie genau dort gesessen und die Septembersonne genossen hat, so wie ich, und dass sie wenigstens in diesem Augenblick glücklich war.«

»So zu denken, ist sehr großmütig von dir, und allein dafür hat sich die Reise gelohnt«, sagte Valdemar.

»Wie wahr …« Bea stupste ihn leicht an die Schulter. »Und bei dir, wie geht’s? Jetzt steuern wir ja geradewegs auf die dunkle Jahreszeit zu.«

Valdemar lachte. »Gegen die Herbstdunkelheit hilft der selbst gemachte Saft vom Sommer.« Er trank einen Schluck Kaffee und sah hoch zum Himmel. »Apropos Dunkelheit, wenn du trocken nach Hause kommen willst, solltest du dich sputen.«

Bea sah auf zu den großen zinngrauen Wolken, die bedrohlich näher rückten. »Oh, du hast recht! Danke für deine Gesellschaft – und für den Kaffee.«

Valdemar lächelte, sie standen beide auf und liefen den Steg zurück.

»Komm bald wieder«, sagte er, als sie zurück am Hakenstigen waren.

»Versprochen.«

Im Eiltempo lief Bea nach Hause und war gerade drinnen, da klatschte der Regen auch schon gegen die Fensterscheiben. Der Spaziergang war eine Wohltat für den Körper gewesen, das Gespräch mit Valdemar eine Wohltat für die Seele. Als sie sich im Wohnzimmer ans Fenster stellte und den Regentropfen zusah, wie sie auf die Steinplatten im Garten prasselten, beruhigte sich ihr Atem zusehends. Im letzten Sommer war sie bei genau so einem Regenguss rausgegangen und hatte einen unerfüllten Wunsch von Klas’ verstorbener Mutter Marit in die Tat umgesetzt: nackt im Regen zu tanzen.

Es war eigentümlich, wie ein einziger Zufall eine Kette von Ereignissen in Gang setzen konnte, die gleich Auswirkungen auf das Leben vieler Menschen hatten. Vor einigen Jahren hatte Bea noch resigniert am Küchentisch gehockt, frisch geschieden und frisch verrentet, und da hatte sie im Radio einen Bericht gehört, in dem es um eine Studie der Columbia University in New York ging. Dieser Augenblick war ihr noch so präsent, als wäre es gestern gewesen. Wissenschaftler hatten herausgefunden, dass jeder Mensch durchschnittlich dreizehn Geheimnisse mit sich herumträgt. Von denen fünf so geheim sind, dass man sie nie preisgibt. Klas hatte wiederum seiner Mutter davon erzählt, und die erwies sich nach ihrem Ableben als wesentlich mysteriöser, als es jemals wer geahnt hätte. So hinterließ sie nach ihrem Tod dreizehn unerfüllte Wünsche. Und das hatte Bea zum Nachdenken gebracht. Sie hatte ihr eigenes Leben unter die Lupe genommen und sich gefragt, was sie in der Zeit, die ihr noch blieb, eigentlich noch tun wollte.

Was sie nicht wollte, wusste sie: sterben mit dreizehn unerfüllten Wünschen. Und so hatte sie sich dreizehn eigene »geheime« Wünsche ausgedacht, sie auf Zettel geschrieben und im Nebenzimmer an die Pinnwand gehängt. Und da hingen sie immer noch. Auf einige Zettel hatte sie unten rechts in die Ecke ein kleines Sternchen gemalt, die waren erledigt. Doch die meisten warteten noch auf ihre Erfüllung, denn gerade hatte sie den allerschwierigsten ins Auge gefasst: Rausfinden, warum. Warum war ihre Mutter spurlos verschwunden? Bea hatte es Marit zu verdanken, dass sie an diesem Tag auf den Dachboden gestiegen war, in den alten Kisten gekramt und die Postkarte gefunden hatte.

Die Frage war nur, ob sie jemals eine Antwort bekam. Sie holte tief Luft, blies sie andächtig wieder aus, und da klangen Valdemars kluge Worte wieder in ihren Ohren: Überlass deine Probleme doch einfach der Zeit.





Aufnahme 2

So, jetzt ist das Diktiergerät wieder eingeschaltet.«

»Gut. Und du meinst wirklich, meine Antworten auf deine Fragen könnten dir für dein eigenes Leben etwas nützen?«

»Keine Ahnung, aber Menschen und Schicksale haben mich schon immer neugierig gemacht. Zum Beispiel frage ich mich, wie eine Schwedin hier zwischen den italienischen Sonnenblumen gelandet ist?«

»Diese Frage ist hoch kompliziert, auch wenn sie ganz einfach klingt.«

»Okay, dann darf ich dich vielleicht fragen, woran du gedacht hast, als ich mich hergesetzt habe, du schienst vollkommen in Gedanken versunken.«

»Stimmt. Ich hatte mich gerade mit der jungen Frau unterhalten, die mit ihrem Neugeborenen ein paar Tage bei uns wohnen wird. Ist sie dir schon über den Weg gelaufen?«

»Nein, bislang nicht.«

»Neugeborene haben so einen ganz besonderen, durchdringenden und klugen Blick. Warum, weiß ich nicht. Hast du Kinder?«

»Ja, zwei Söhne im Teeniealter.«

»Dann weißt du ja, wovon ich spreche. Jedenfalls ging mir das gerade im Kopf herum, als du kamst. Ich musste an den intensiven Blick meiner Tochter denken, als sie neugeboren war, wie tief er sich in mein Herz eingebrannt hat, ich habe es kaum ausgehalten. Sie sah aus, als hätte sie damals schon mehr gewusst als wir.«

»Zum Beispiel?«

»So genau kann ich das gar nicht sagen, vielleicht, dass unsere gemeinsame Zeit nur kurz sein würde.«

»Oh … wie meinst du das?«

»Ich will damit sagen, dass wir uns schon sehr, sehr lange nicht mehr gesehen haben.«





Bea

Die Schlaflosigkeit hatte wieder Besitz von Bea ergriffen, und sie lag im Bett und starrte die Decke an, während ihr Kopf das Leben Revue passieren ließ. Wichtige und unwichtige Dinge ploppten plötzlich auf, als sie in der Hoffnung, noch mal einzuschlafen, langsam von hundert rückwärts zählte. Doch wie so oft, ohne Erfolg. Und wenn es ihr einmal gelang, wieder einzuschlafen, war es nur von kurzer Dauer. Und dann lag sie wieder wach im Bett.
...
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